N 12. Schleſiſche 1840. 


Eine Zeitſchrift fuͤr Leſer aus allen Staͤnden. 
Waldenburg, den 23. April. 


Was ſchwirrt der Vogel durch die Luft? 
Was tanzt die Muͤck' im Blumenduft? 
Es tanzt und lebt, und ſpricht und ruſt: 
Entſagt bethoͤrtem Leide! 

Naturberuf iſt Freude! 


— == 


— aa — 
Der Winter iſt davon geeilt, Sieh dort das gruͤne liebe Feld, 
Der Friedlos uns umgeben, Und hier der Blumen Menge, 
Er hat ſo lange hier geweilt Und mehr erheben noch die Welt, 
Mit ſeinem kalten Leben! Jetzt feine Feſtgeſaͤnge. 
Nun iſt mit ſeinem ſchwanken Sinn; Wie lieblich iſt doch die Natur, 
Der Freudenloſe wieder hin. Nun uͤberall in Wald und Flur. 
Dagegen hat mit ſeiner Luſt, Der Herr hat Alles her geſandt, 
Des m hier Platz genommen, Das friedlich heitre Leben, 
Des hoͤchſten Friedens ſich bewußt, Wer dennoch friedlos ſich erkannt, 
Iſt er vom Himmel kommen, Dem wird Gott Frieden geben, 
Er hat nun längft bei Tag und Nacht, Denn ſeine Gnade in der Bruſt, 
Der Freuden ohne Zahl gebracht. Sie ſchafft dort nichts als Fruͤhlingsluſt. 


Carl Moritz. 


Das Diamantkreuz. 
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(Fortſetzung.) 


Acht Glockenſchläge erſchallten vom nahen 

Kirchthurme, um 9 Uhr ſollte Emilie die 
Schandbühne beſteigen und dann ſogleich nach 
dem Correctionshauſe abgeführt werden. Ihr 
Muth war geſunken; ſie hatte nur noch eine 
Hoffnung — den Tod! — Die entſetzliche 
Folterqual, welche ſie ſeit ihrer zweimonatlichen 
Einkerkerung erduldet, hatte ihre Geiſteskräfte 
beinahe gänzlich gelähmt. Ferdinand Gruber 
hatte ſie während ihrer Haft mehrmals beſucht, 
ſie mit ſeinen ſchändlichen Anträgen gepeinigt, 
alle ſeine Ueberredungskünſte aufgeboten, ſie 
ſeinen Wünſchen geneigt zu machen, und erſt 
vor wenigen Tagen, als ſie ihm ernſtlich drohte: 
den Schutz der Gerichte anzurufen, wenn er 
fie ferner mit feinen Beſuchen beläſtige; hatte 
er ihr mit hämiſcher Freude verkündet: wie ihr 
Julius beim Wettrennen von den Hufen eines 
ſcheugewordenen Pferdes gefährlich verletzt, und 
an den Wunden geſtorben ſei. Seit dieſer 
Trauerpoſt hatte ſie abgeſchloſſen mit der Welt; 
ſie verſiel in einen Stumpfſinn, der faſt ſtets 
feine ſchwarzen Fittiche über ihr Haupt aus⸗ 
breitete und nur dann von ihr wich, wenn 
ſie in dem kirchlichen Geſangbuche, welches ihr 
der Gefangenwärter auf ihre Bitten geliehen, 
die Worte der milden Tröſtung fand, die ihr 
Herz beruhigten und ſtärkten für den ſchweren 
Kampf mit dem Geſchicke. 
griff ſie jetzt zu dem Buche des Heils, denn 


faft immer war ihr Geiſt abweſend, bald dro⸗ 
ben im Himmel bei ihrem Kinde, bald in 


fernen Landen bei dem Geliebten ihrer Seele, 
dem ſie unverbrüchliche Treue bewahrt, obgleich 
ſie ſeit ihrer Trennung auch nicht das kleinſte 


von ihm erhalten hatte. 


U 


Doch felten- nur 


bekannt. 


Sie hatte mit Offenheit und einfachen 
Worten vor Gerichte bekannt, daß ſie an 
jenem unſeligen Abende das Kreuzchen vom 
Ladentiſche des Juweliers entwendet und mit 
in ihre Wohnung genommen; doch eben ſo 
offen und wahr hatte ſie auch ihre Angſt 
und Reue geſchildert, welche ſie angetrieben, 
das Kleinod am andern Morgen heimlich im 
Juwelierladen wieder niederzulegen. Es bes 
durfte nur ihres erſten Geſtändniſſes zu ihrer 
Verurtheilung nach dem ſtrengen Geſetze; denn 


das mildernde Bekenntniß der Zurückerſtattung 


ihres Raubes wurde als leere Ausflucht ver: 
worfen, da den erfahrenen Inquiſitoren in ihrer 
Praxis ein ſolcher Fall noch nicht vorgekommen 
war, dem übrigens das wirkliche Auffinden des 


Kreuzes in der Wohnung der Inquiſitin wider⸗ 


ſprach. Sie verſchmähete ferner, der mildern 
den Umſtände, als: der zärtlichen Anhänglich⸗ 


keit an das theure Kleinod, welches früher ihr 
Eigenthum geweſen, und der ſchändlichen Anträge 
ihres Anklägers, welcher ihr Rache geſchworen, 
zu gedenken, und bald war ihr Prozeß ent⸗ 
ſchieden und das ſchreckliche Urtheil von den 
gerechten Richtern geſprochen, welche die Sache 
für viel zu geringfügig hielten, da ſie weder 
Einbruch noch Mord betraf, um vor dem 
Spruche die Unglückliche einer pſychologiſchen 
Prüfung zu würdigen. Den Grund, warum 
mon vor Monatsfriſt die Vollziehung des Ur⸗ 
theils aufgeſchoben erfuhr Emilie nie; auch 
wurde er ſonſt in der Reſidenz nicht öffentlich 
Die Arme glaubte, es ſei auf Fer⸗ 
dinand Grubers Veranlaſſung geſchehen, um 


durch Verlängerung ihrer entſetzlichen Folter ihre 
Zeichen ſeines Lebens und ſeiner Liebe mehr 


feſten Entſchlüſſe zu beſiegen und feinem ſchänd— 
lichen Verlangen geneigter zu machen. Daß 
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ihr Julius von der alten Lieſe, welche wirk— 
lich ſeine Pathe war, zu ſich genommen wor⸗ 
den ſei, wurde ihr von Gerichtswegen mitge⸗ 


theilt, und obgleich ſich bei der Nachricht ihr 


Herz ſchmerzvoll zuſammenkrampfte, und der 
Gedanke ſie tief zu Boden drückte, ihr geliebtes 
Kind in der Obhut jenes ſchändlichen Weibes, 
unter dem Dache jenes verrufenen Hauſes zu 


wiſſen; ſo konnte ſie es doch nicht ändern; 


denn es ſtand ihr ja Niemand in der volk— 
reichen Stadt ſo nahe, daß ſie den Freundes— 
dienſt, die Pflege ihres Kindes, hätte von ihm 
fordern können. Sie begehrte auch den Kna— 
ben während ihrer Haft nicht zu ſehen; denn 
fie fühlte es lebhaft, fein Anblick würde fie 
in troſtloſe Verzweiflung geſtürzt haben. Als 
ſie ſeinen Tod erfuhr, brach ſie faſt in wilde 
Freude aus; denn ſie glaubte Gottes Hand 
zu erblicken, die ihn mild hinaufzog in das 
Reich feiner Engel, ihn erlöſend von der ſchreckens— 
vollen Zukunft, die des Verwaiſten hier auf 
Erden harrte. Von jener Stunde an war 
der letzte grüne Hoffnungskeim in ihrer Bruſt 
verdorrt, das letzte Band zerriſſen, das ſie 
noch feſſelte an dieſe Welt; denn auch des 
Heißgeliebten gedachte fie als eines Hingeſchie⸗ 
denen, für dieſes Leben ewig, unerreichbar 
verloren. . 

Geſtern hatte man ihr angekündigt, daß 
am andern Morgen der Urtheilsſpruch unwi— 
derruflich an ihr vollzogen werden ſolle. Sie 
hatte es faſt gleichgültig angehört; doch hatte 
ſie die ganze Nacht im Fieberforſt durchwacht. 

Die Glockenſchläge vom nahen Kirchthurme 
eilten. Emilie ſtand noch immer am offenen 
Gitterſenſter und verfolgte ſtarren Blickes und 
ſchmerzlich lächelnd den Zug der grauen Nebel— 
wolken. Sie vernahm deutlich das Gemurmel 
und Getöſe der Volksmenge unten, das ſich 
heute wieder, mit noch erhöheter Ungeduld 
eingefunden, dem längſterwarteten Schauſpiele 


zuzuſchauen. Da erfaßte ſie plötzlich ein eiſiger 
Schauer; ſie glaubte ſich ſelbſt zu erblicken, 
unten auf der Schandbühne, das kalte Eiſen 
um ihren Hals, die gaffende Menge, Kopf 
an Kopf, Spott, Hohn, rohes Gelächter. — 
Ein Schwindel ergriff fie, ſie ſank in die Knieez 
ihre Sinne verwirrten ſich. Ihr ſtarrer Blick 
fiel auf eine kleine Scheere, welche man ihr 
zu weiblichen Arbeiten, womit ſie ſich zuweilen 
beſchäftigt, vergönnt hatte. Sie ergriff das 
Inſtrument mit ſeltſamer Haſt, und über ihre 
bebenden Lippen drangen die leiſen Worte: 
„Du kannſt mir die Freiheit geben! Hier, wo 
die Pulſe klopfen, mit deiner feinen Spitze 
nur ein leiſer Stich und ich betrüge die Gaffer 
drunten um ihr Schauſpiel. Die unverdiente 
Schande wird meine Seele tödten, ich tödte 
nur den Leib — wer trägt hier größere Schuld 
an meinem Morde? — Wenn das Blut aus 
meinen Adern ſtrömt, wird mir leichter werden 
um's Herz — und Julius — werd' ich dort 
Dich wiederfinden?“ — 
Ihr Haupt beugte ſich nieder auf einen 
Schemel; doch nach wenigen Minuten richtete 
ſie ſich wieder halb empor, mit geiſterdleichem 
Antlitz und wild ſchweiften ihre Blicke im 
Zimmer umher. — „Die Verſuchung iſt 
ſchrecklich!⸗“ ſeufzte ſie tief: — „o Jeſus, 
Chriſtus! gieb mir Rath!“ — Und wie von 
einem leuchtenden Gedanken beſeelt, faßte fie 
das Geſangbuch, welches auf dem Schemel 
aufgeſchlagen lag. Sie las leiſe, doch mit 
tiefer Empfindung: 
„Jeſus lebt! Sein Heil iſt mein; 
Sein ſei auch mein ganzes Leben. 
Reines Herzens will ich ſein, 
Allen Lüften widerſtreben. 
Er verläßt den Schwachen nicht; 
Dies iſt meine Zuverſicht!“ 
Sie ließ das Buch ſinken und knieend 
am Boden, mit gefalteten Händen ſprach ſie 
A * 
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die Worte: „er litt ja ein entſetzliches Weh, 
der Gekreuzigte, und zagte nicht, und ſterbend 
vergab er allen ſeinen Feinden. — Gott der 
Gnade! gieb mir Kraft und Stärke, ich bin 
bereit zum ſchweren Gange! Bis Du mich 
zufft, will ich die ſchwere Laſt des Lebens 
tragen!“ 

Ein heißes Gebet entrang ſich ihrer Seele. 
Die Sonne hatte endlich die Nebel durchbrochen, 
ſtrahlte hell herein durch das Gitterfenfter und 
erleuchtete freundlich das öde Kerkergemach. 
Neun Uhr verkündete die Glocke vom Kirch⸗ 
thurme und lauter ſchallte das Getöſe der har: 
renden Menge von unten herauf. Die Riegel 
und Schlöſſer der Kerkerthüre raſſelten, und 
Emilie erhob ſich gefaßt vom Boden. 

Heftig wurde die Thür aufgeſtoßen und 
die Unglückliche zuckte leiſe zuſammen; mit er⸗ 
hobener Haltung aber ging ſie einige Schritte 
vorwärts; doch wie gefeſſelt von freudiger Ueber: 
raſchung blieb ſie plötzlich ſtehen. Es waren 
nicht die finftern Schergen des Gerichtes, die 
hereindrangen ſie hinabzuführen zum Pranger; 
ein junger Mann ſtürzte athemlos in's Ge⸗ 
mach, deſſen feine, moderne Kleidung verrieth, 
daß er zu den höheren Ständen der Reſidenz 
gehöre. 

„Ich bringe Freiheit! Freiheit!“ jubelte er 
Emilien laut entgegen und hielt dem Gefan⸗ 
genwärter, der ihm nachgetreten war, einen 
ſchriftlichen Befehl zu ihrer Loslaſſung dicht 
vor die Augen, worauf dieſer ſich tief verbeugte. 

„Folgen Sie mir ungeſäumt!“ fuhr dann 
der junge Mann zu Emilien gewendet fort, 
welche noch immer unbeweglich ſtand und dem 
Fremden ungläubig in's Auge blickte. „Um 
Gotteswillen! folgen Sie mir ſchnell, arme 
Dulderin! Ihr Leiden iſt geendet!“ fügte er 
dann dringender hinzu, bemächtigte ſich ihres 
Armes und zog ſie, die zu träumen glaubte 
und willenlos ihm folgte, eilig mit ſich fort. 


beſitze. 


Er führte ſie, wie im Fluge, über düſtre Treppen 
und Hofräume, bis zu einem kleinen Hinter⸗ 
pförtchen des ſchauerlichen Gebäudes, vor wels 
chem in einer einſamen Straße ein eleganter 
Wagen hielt. Mit ſichtbarer Ungeduld hob 
er ſie hinein, ſetzte ſich zu ihr und im ſcharfen 
Trabe rollten ſie durch die Straßen. 


(Beſchluß folgt.) 


— — 


Der erſte Schmetterling, 
Sei willkommen, Kind des Lenzes! 
Froͤhlich ſchwebſt du durch die Luft — 
Froͤhlich ſchwebt auch meine Seele 
In dem Weh'n der Fruͤhlingsluft. 

Blumen ſuchſt du auf den Auen, 
Aber Blumen bluͤh'n noch nicht; 
Was ich heiß und ſehnend ſuche, 
Ach, ſie find' ich ewig nicht! — 


Eine Liebesgeſchichte in 
ſechs Kapiteln. 


(Fortſetzung.) 

Die Räthin brachte inzwiſchen ihre Klagen 
hinſichtlich des Kaffee's bei dem jungen freund⸗ 
lichen Mann an, den ſie mit ſichtbarem Wohl⸗ 
gefallen betrachtete, und der mit der größten 
Höflichkeit ihr dagegen verſicherte, daß dieſer 
ausgeſucht ſchöne, klein und blaubohnige Do⸗ 
mingokaffee die vortrefflichſte Waare der Welt 
ſei, und den lieblichſten, reinſten Geſchmack 
So entſpann ſich ein kurzes Geſpräch, 
nach welchem die Räthin ſechs Pfd. Kaffee ver⸗ 
langte, und während Karl gewandt wog und 
verpackte, griff die Räthin nach dem Buche, 
welches noch auf dem Ladentiſche lag. 

„Lieben Sie Dichterwerke ?“ fagte fie freund⸗ 


| 
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lich. „uhlands Gedichte. Vortrefflich, dieſer 
Uhland, ich liebe ihn ungemein.“ 

„Auch ich darf ſagen, daß ſeine ſchönen, 
as ganze Herz erregenden Lieder mich oft 
ſchon entzückt haben,“ verſetzte Karl. 

„Und ſeine wunderſchönen, ſatyriſchen Schrif— 
ten,“, fuhr die Räthin lächelnd fort. — Karl 
ſah fie verblüfft an. — „Nun, ja, Sie kennen 
ſie doch, wie heißt es doch gleich, die Briefe 
aus Paris.“ 

„Ich glaube, daß deren Verfaſſer Ludwig 
Börne iſt.“ 

„Ach, richtig, Börne,“ rief die Räthin 
lachend; „es iſt ein köſtlicher Menſch, ich kann 
keinen Heringsſalat eſſen, ohne vor Lachen 
mich auszuſchütten.“ 

„Heringe, ächt holländiſch, Madges, beſte 
Sorte, ungemein wohlfeil, ein Silbergroſchen 
's Stück, völlig neu,“ ſagte Lebermann, und 
trat mit ſelnem unterthänigen Gruße aus der 
Stube. „Will wetten, wenn Sie meine He— 
ringe . werden nicht lachen.“ 

„Das glaub' ich gern,“ rief die Räthin 
luſtig und lachte ganz ausgelaſſen, wobei ihr 
Henriette half — „aber wenn Börne ihn zu— 
bereitet, müſſen die Heringe ſelbſt lachen.“ 

„Heringe lachen,“ murmelte Lebermann — 
„Narrenspoſſen — unglaublich, Hexenſtreiche, 
neunzehntes Jahrhundert.“ 

„Hier, meine gnädige Frau, ſechs Pfund 
Kaffee, ſagte Karl, der ſeine Luſtigkeit ſchlecht 
unterdrücken konnte, und dem die Räthin ſchel⸗ 
miſch zuwinkte. „Befehlen Sie fonft noch 
etwas?“ 

„Einen Hut Zucker,“ ſagte die Räthin. 
„Aber was halten Sie von ſeiner verhäng— 
nißvollen Gabel?“ Sie ſah Lebermann an. 

„Gabel?“ ſagte dieſer, „muß bekennen, 
weiß nicht, was ich ſagen ſoll. Heringe, 
Gabel? Ach, jetzt merk' ich, Seemannsgebrauch 
ſtatt Schwanz, oder Gabel zum Heringsſalat? 


Kenne ſonſt nur ſtählerne, gute Solinger. 
Jetzt iſt's aus.“ 

Die Räthin drohte zu erſticken. „um 
Gotteswillen,“ ſagte ſie, „hören Sie auf, ich 
bekomme Krämpfe.“ 

„Lachkrampf,“ ſagte Lebermann ſehr ernſt⸗ 
haft, „ſchlimme Krankheit, Tropfen holen, 
Opiumtropfen, beſtes Mittel.“ Er ging in 
das Zimmer. 

„Köſtlich,“ rief die Räthin, „man kann 
in Börne's Gabel nicht mehr lachen als hier.“ 

„Ich glaube faſt, daß Platen der Vers 
faſſer derſelben iſt,“ bemerkte der junge Kauf⸗ 
mann. 

„Richtig,“ ſagte die Räthin, „der die ger 
harniſchten Sonette geſchrieben hat, und vor 
Kurzem in Amerika geſtorben iſt.“ 

„In Syrakus iſt er allerdings geftorben,” 
verſetzte Karl, „allein jene Sonette ſind von 
Friedrich Rückert.“ 

„Mein Gott! wie Sie Alles wiſſen. 
Welcher Zufall führt einen ſo gebildeten jungen 
Mann von ſo feiner Erziehung in dieſen Win⸗ 
kel. Sie verſtehen gewiß auch fremde Sprachen?“ 

„Franzöſiſch und Engliſch,“ ſagte Karl. 

„Nein, ich werde es nicht dulden, daß 
Sie hier verkümmern,“ ſagte die Räthin; „ich 
werde mich zu Ihrer Beſchützerin machen, Sie 
müſſen in die Welt, denn Sie können dort 
glänzen.“ 

„Ich bin beſcheiden genug, mich auch hier 
glücklich zu fühlen,“ ſagte Karl. 

„um fo edler muß Ihre Seele fein,” ver: 
ſetzte Madame Robertſon, „aber wenn Sie 
meine Protektorſchaft annehmen wollen, ſo er— 
lauben Sie, daß ich mich ein wenig in Ihr 
Schickſal miſchen darf.“ — Karl verbeugte 
ſich. — 

„Gut,“ ſagte ſie, „leben Sie wohl, mein 
junger Freund; ich werde mich bemühen, Ihnen 
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ſchnell eine Ihrer würdigere Stellung zu ver: 
ſchaffen.“ 

Kaum war ſie gegangen, als Lebermann 
mit einem Tropfenglaſe, einem Löffel und 
einem Stück Zucker wieder hereintrat. 
„Mühſam ſuchen müſſen, lange bleiben, bitte 
um Entſchuldigung, ausgeſuchter Balſam, ſchwe⸗ 
diſches Elixir, täglich brauchen, hundert Jahr 
alt werden, Geheimniß unbezahlbar.“ Jetzt 
erſt ſah er von dem Löffel mit Tropfen auf. 
„Fort — über alle Berge, hol' ſie der Henker, 
Närrin, völlig verrückt, Heringsſalat, kranklachen, 
— unglaublich, ha ha ha! aber vorzügliche 
Frau, guter Kunde, ſehr reich, ſehr achtungs— 
werthe Frau — ſehr reich, jetzt iſt's aus.“ — 

„Lotte,“ ſagte Henriette, als ſie mit dem 
Kaffee und Zucker in die Küche trat, „jetzt iſt 
mir Licht aufgegangen, aber nicht eins etwa, 
gleich ein paar Pfund und von der dickſten 
Sorte.“ 

„Na,“ verſetzte die Köchin, 
das Kaſſeroll vom Feuer, 
denn, laß doch mal ſehen.“ 

„Weißt Du, wen unſere Madame liebt? 
den jungen Menſchen von drüben, wo der 
Kaffee wacht: 

„Du biſt nicht klug, fs die Köchin 
und ergriff das Kaſſeroll wieder. 

„Ja, ich bin man zu klug,“ rief Henriette 
wild. „Hätteſt Du geſehen, was ſie für Augen 
machte, wenn ſie ihn anſah, und wie ſie lächeln 
konnte, und wie ſie ihre Hand auf ſeine legte, 
als er den Kaffee hinſtellte, und wie ſie ihm 
zunickte und mit ihm ſprach.“ 

„Augen machte, zuwinkte?“ ſagte die 
Koͤchin, „ja, dann iſt's richtig; als ich den 
Unteroffizier von den Dragonern liebte, machte 
ich's gerade ſo.“ 

„Und der Lump ſoll hier Herr Ad 
ſagte das Mädchen erboſt. „Nein, lieber geh' 
ich aus dem Hauſe, ehe ich Den bediene.“ 


— 


und nahm 
„wie brennen ſie 


„Das iſt man einerlei und egal,“ ver? 
ſetzte die ruhige Köchin, „Einer muß es ſein, 
und es iſt ein hübſcher, freundlicher Menſch, 
„ich ſteh' ihm bei, heut' Abend werd' ich's 
ihm ſagen.“ 

„Und ich werd's ihr ſchon ausreden,“ fagte 
Henriette. „Der iſt viel zu jung, der macht 
ihr Zöpfe.“ 

„Mit wem denn, mit Dir wohl?“ ſagl 
die Köchin ſpöttiſch. 0 

„Doch hunderttauſend Mal eher, als mit 
ſolcher Alten aus dem Freiheitskriege, wie Du 
biſt?⸗ rief das Mädchen und lachte laut und 
höhniſch auf. 

„Jetzt war der Zank fertig und die bei 
leidigte Köchin ergriff einen Napf mit heißem 
Waſſer, um ihre Gegnerin empfindlich zu taufen. 
Dieſe entwich ſchimpfend und lachend, blieb 
aber an der Schwelle ſtehen, und während 
die Köchin ſchwor, der junge Menſch ſolle 
ihre Madame haben, ſtampfte ſie mit dem 
Fuße und betheuerte, nimmermehr ſollte es 
geſchehen. 

(Fortſetzung folgt.) 
— — 


Miscellen. 


Im Leipziger Hausfreunde ſteht folgendes: 
Vor hundert Jahren mußten alle unverhei⸗ 
ratheten Frauenzimmer unter vierzig Jahren 
in Preußen vierteljährlich ſechs Groſchen an die 
Acciſe entrichten. Da die Zahl der unverhei⸗ 
ratheten Frauenzimmer bei uns gegenwärtig ſehr 
groß iſt und viele ſich nicht darum bemühen 
mögen, unter die Haube zu kommen, ſo würde 
es ſehr zweckmäßig ſein, wenn wir es wieder 
einmal mit einer ſolchen Abgabe verſuchten. 
Manche reiche alte Jungfer würde, um der 
läſtigen Abgabe zu entgehen, ſuchen an den 
Mann zu kommen. 
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Zu derſelben Zeit waren auch die Perrü- g 


cken einer Steuer unterworfen und Jeder, der 
eine neue Perrücke kaufte, mußte damit auf die 
Stempelkammer kommen, wo der Perrücken-In⸗ 
ſpektor nach geſchehener Entrichtung der Stem: 
pelgebühren, dieſelbe vermittelſt eines beſonders 
dazu verfertigten Stempels mit ſpaniſchen Lack 
bezeichnete. Gegenwärtig koͤnnte man die fal⸗ 
chen Locken einer ſolchen Stempelung unter: 
werfen. Jedes Frauenzimmer das ſich des 
falſchen Haarſchucks bedienen wollte, müßte vor⸗ 
her damit im Stempel⸗Büreau erſcheinen, die 
Gebühren entrichten und dann die Locken mit 
rothem Lack beſiegelt werden. 


(Die Beißkatze.) Im 17. Jahrhun⸗ 
dert wurden zu Salzburg auf dem Markte 
Weiber, die ſich gezankt und geſchlagen hatten, 
zur Strafe mit den Köpfen neben einander in 
ein ſchweres Brett geſpannt. Eine ähnliche 
Strafe war auch ehemals auf dem Harz üb⸗ 
lich, nur ſtatt des Brettes ſperrte man die 
Widerbellerinnen in einen Kaſten, aus dem nur 
der Kopf hervorragte. Beide Kaſten wurden 
zwei Naſen lang gegen einander geſtellt. Wenn 
ſich Beide in dieſer Stellung müde gezankt 
und begeifert hatten, wurden fie ruhig und 
ſtill, und dann wieder herausgelaſſen. Dieſe 
Strafe nannte man Beißkatze. Nicht ſelten 
hat man Urſache, zu wünſchen, daß ſie noch 
im Gebrauch fein möchten! 


Unter allen Theilen des Körpers iſt jetzt 
in Frankreich die Naſe einer der theuerſten. 
Jede Dame, die auf einen gewiſſen Stand oder 
ſogenannten guten Ton Anſpruch macht, hat 
Schnupftücher von der feinſten Stickerei und 
mit Spitzen beſetzt, das Stück 400 Fr. Ein 
theures Dutzend! 


Zur letzten Induſtrieausſtellung in Paris 
gab ein Engländer, Namens Bolton, eine ge⸗ 
wöhnliche Nähnadel, die man nur auf ſeine 
Bitte mit aufnahm. Jedermann ging an der 
unſcheinbaren Nadel vorüber, ohne fie zu bes 
achten. Am Schluſſe der Ausſtellung zog end⸗ 
lich Bolton die Preisrichter zu ſeiner Nadel. 
Erſt ließ er fie durch das Mikroskop unter: 
ſuchen, und es war nicht die geringſte Un⸗ 
gleichheit auf ihrer Oberfläche zu entdecken. 
Dann nahm fie der Verfertiger und ſchraubte 
ſie auseinander, da erſchien eine andere von 
gleich ausgezeichneter Arbeit, und ſo kam vor 
den Augen der erſtaunten Richter ein halbes 
Dutzend ſchöner Nadeln zum Vorſchein, welche 
eine in die andere ſtak — ein wahrhaftes 
Wunder der Kunſt. 


Eine arme junge Katze fiel in Liverpool 
in die Hände einiger böſen Buben, welche das 
arme Thier mißhandelten und endlich erſäufen 
wollten. Es gingen viele Menſchen vorüber, 
ohne ſich um das Jammergeſchrei des Thieres 
zu kümmern, das feinem Ende nahe war, aks 
ein mitleidiger Hund es noch rettete. Er hatte 
die Unmenſchlichkeit der Knaben mit angeſehen 
und miß billigend gebellt, endlich fuhr er aber 
auf die Buben los, vertrieb fie, zog die Katze 
aus dem Graben heraus, in den ſie geworfen 
worden war und trug ſie im Triumph in 
das Haus ſeines Herrn. Hier legte er ſie 
auf Stroh, leckte ſie trocken, rief den Lebens— 
funken in ihr zurück, und legte ſich dann neben 
ſie, um ſie zu erwärmen. Dann ſuchte er Le⸗ 
bensmittel für ſeinen Schützling und die Leute 
im Hauſe, welche an Mitleid dem Hunde nicht 
nachſtehen wollten, gaben der Katze warme 


Milch. Der Hund verließ ſie nicht, bis ſie 


vollkommen geſund geworden war, und beide 
haben ſeitdem in ungeſtörter Eintracht in dem 
Hauſe gelebt. 
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Einer der erſten dramatifchen Dichter von 


Paris ſah am 31. Dezember ſeinen Barbier, 
der ihn alle Morgen rafirt, mit auffallend be- 
ſtürzter Miene eintreten und fragte ihn um die 
Urſache. „Ach, Herr! (jammerte der Barbier) 
man hat prophezeihet, daß die Welt Anfang 
Januars untergehen ſolle; die Thiere müſſen 
am 4. und die Menſchen am 6. ſterben.“ 
„Guter Gott! (ſagte der Dichter) wer wird 
denn mich am 5. raſiren?“ 


Tags⸗ Begebenheiten. | 


Den 12. April Vormittag halb 12 Uhr ift 
Se. kaiſ. Hoh. der Großfuͤrſt⸗ Thronfolger von 
Rußland nebſt hohem Gefolge in Darmſtadt ein⸗ 
getroffen und im großh. Palais abgeſtiegen. 


General Bertrand, der bei Napoleon bis zu 
deſſen Tode ausharrte, hat bis jetzt die Waffen 
des ehemaligen Kaiſers aufbewahrt, und bietet 
ſie nun Frankreich dar, indem er den Wunſch 
ausſpricht, daß man die Aſche Napoleons zurüd: 
fordern und ſie, wie es der Verſtorbene gewuͤnſcht, 
an den Ufern der Seine inmitten des franzoͤſ. 
Volkes, das er ſo ſehr geliebt, ruhen laſſen moͤge. 


Das Siebenbuͤrger Wochenblatt erzaͤhlt: „Eine 
Wittwe hat ihre beiden Kinder zu Bette gebracht, 
verſchließt die Stube, geht zum Nachbar und 
kommt erſt ſpaͤt zum Hauſe. Jammergeſchrei 
des kleinſten 2 Jahre alten Kindes toͤnt ihr ent⸗ 
gegen, ſie deckt es zu, weil ſie glaubt, daß es 
vor Froſt weine; aber kaum hat ſie ſich ſelbſt ges 
legt, als das Jammern des Kindes klaͤglicher 
wird. Sie zuͤndet Licht an, aber welch fuͤrchter⸗ 
licher Anblick! Das Kind liegt im Blute und 
von feinem Kopfe ſpringen mehrere große Rat⸗ 
ten; das ganze Geſicht war abgefreſſen und im 
Kopfe ein tiefes Loch, aus dem ſich das Gehirn 
draͤngte. Das Kind ſtarb nach wenig Stunden.“ 


zweier franzoͤſiſcher Geſandten ſuspendirt. 


Der am 25. Maͤrz in Rom gefallene Schnee hat 
Unordnungen daſelbſt verurſacht. Das Volk warf 
ſich auf den Straßen mit Schneebaͤllen, aus Spaß 
wurde Ernſt, und es kam zu Thaͤtlichkeiten und 
Meſſerſtichen. Die Polizei erließ darauf eine Ver⸗ 
ordnung, nach welcher das Schneeballwerfen und 
Schneemaͤnnermachen verboten wurde. 


— — 


Zeittafel. 


Den 23. April 1799 die Reichsfriedens⸗De⸗ 
putation zu Raſtadt wird wegen des * 

en 
24. April 1547 Carl V. beſiegt in der Schlacht 
bei Muͤhlberg die (proteſtantiſchen) Fuͤrſten des 
Schmalkaldiſchen Bundes. Den 25. April 1703 
Sardinien tritt der Europaͤiſchen Coalition gegen 
die Republik Frankreich bei. Den 26. April 1826 
Freundſchafts⸗ Handels⸗ und Schiffahrts-Ver⸗ 
trag zwiſchen Daͤnemark und Nordamerika. Den 
27. April 1830 Bolivar, Praͤſident der Republik 
Colombia, legt ſeine Stelle nieder. Den 28. 
April 1807 die Franzoſen belagern und bombar⸗ 
diren die Feſtung Colberg in Pommern. Den 
29. April 1805 Napoleon giebt der bataviſchen 
Republik ihre Conſtutition. ö 


— 0 


Auflöfung der Charade im vorigen Blatte: 
O ſt ern. 


Raͤthſel. 


Gewaltig iſt das Weib, das mich gebiert 
Und ſich mit mir zum Morgenſchmucke ziert. 
Sie flicht mich ein, gleich Perlen in ihr Haar, 
Denn ich bin eine zahlenloſe Schaar. 

Ein maͤchtigeres Weib erſcheinet dann, 

Und ſchaut mit ihrem großen Aug' mich an; 
Ich ſtrahle tauſendfach ihr Bild zuruͤck, 
Doch ach! fie toͤdtet mich mit ihrem Blick. 


— —— 
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